
Until the colours fade away

Until the colours fade away
Von Monsterseifenblase

Inhaltsverzeichnis

Kapitel 1: Denn du... ......................................... 2
Kapitel 2: ...bist die Farbe,... .................................. 7
Kapitel 3: ...die meine Welt bunt macht. ...................... 12

                http://www.animexx.de/fanfiction/245573/ Seite 1/19

http://www.animexx.de/fanfiction/245573


Until the colours fade away

Kapitel 1: Denn du...

Denn du…

Still stehe ich da und starre in den Spiegel, der an der weiß verputzten Wand im Flur
hängt. Normalerweise ist es der Spiegel, in dem vor allem Rosalie und Alice noch
einmal den Sitz ihrer Frisur kontrollieren, bevor sie das Haus verlassen. Aber in den
letzten Tagen blockiere ich ihn immer öfter.
Vorsichtig hebe ich die Hand und streiche über meine Haut. Sie fühlt sich nicht so hart
an, wie die von Edward, als ich noch jemand anders gewesen war. Es ist fast normal,
wie bei einem Menschen. Aber ich weiß, dass nur wir das so empfinden.
Für alles aus Fleisch und Blut bin ich ein kaltes Monstrum geworden, das ihnen ihren
Lebenssaft rauben will. Und ich bin es gerne geworden.
Mein Finger wandert an der Nase hinab und bleibt schließlich an meinen leicht
blassen, aber perfekten Lippen hängen. Sie sind voll, aber nicht zu voll, wunderschön
geschwungen, so dass mich wahrscheinlich eine jede Schauspielerin darum beneiden
würde.
Ich bin eine Schönheit, keine Frage. Trotz der hellen Haut und der auffälligen
Augenringe, die ich nun mein Eigen nenne, bin ich hübsch.
Hübscher, als ich es mir jemals zu träumen gewagt hätte.
Hübsch genug, um Edward endlich genügen zu können, wenigstens in dieser Hinsicht.
Hübsch genug, damit sich die jungen Männer auf der Straße nach mir umdrehten und
mir hinterherpfeifen.
Hübsch genug, als dass ich endlich in den Spiegel schauen und zufrieden sein konnte.
Aber aus irgendeinem Grund, bringe ich es nicht über mich.
All diese Dinge sind perfekt.
Die perfekten Lippen, die perfekte Haut, eine perfekte Nase.
Doch immer häufiger beschleicht mich das Gefühl, dass es nicht meins ist.
Nicht meine Lippen, nicht meine Haut, nicht meine Nase.

„Bella?“

Ich drehe mich nicht um. Ich weiß auch so, wer dort steht. Nicht nur dank der Stimme.
Meine Fähigkeiten ermöglichen es mir nun, alle in meiner Nähe an ihrem Geruch zu
identifizieren.

„Alice“, entgegne ich nur.

„Rosalie und ich wollten in die Stadt fahren und ich habe schon gesehen, dass du
mitfahren wirst, also keine Widerrede. Willst du dich noch umziehen, oder können wir
sofort los?“

Jetzt drehe ich mich zu ihr um.
Die kleine Frau mit ihren stachlig schwarzen Haaren, die ich seit nun mehr dreißig
Jahren meine Schwester nenne, strahlt mich mit ihrem breiten Grinsen an. Ihre Zähne
sind weiß, wie Schnee und mir wird bewusst, dass auch ich ein solch perfektes Gebiss
offenbare, sobald ich die Lippen zu einem Lächeln verziehe.
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„Alice…“, setze ich an, doch sie unterbricht mich sofort.

„Nein, ich hab es gesehen. Und du kannst das Gegenteil nicht beweisen.“

Sie lacht frech und streckt mir die Zunge raus. Ich erwidere das Lächeln schwach und
kapituliere. Was würde es schon schaden ein wenig herauszukommen? Zwar hat
Edward Zeit für so etwas, wann immer ich es will, doch da ich erst dreißig Jahre eine
von ihnen bin, müssen mich in der Stadt sicherheitshalber immer zwei Leute
begleiten. Eine Regel von Carlisle, mit der ich keinerlei Probleme habe. Ich reiße mich
von meinem Spiegelbild los, lasse mich von Alice an der Hand fassen und zu Rosalies
Cabrio ziehen.

Liebes Tagebuch,

ich habe so etwas noch nie gemacht, oder eher gesagt, sehr lange nicht mehr, deshalb
weiß ich nicht genau, was ich schreiben soll. Ich war heute mit Alice und Rosalie in der
Stadt zum Einkaufen und während die beiden einen Kleiderladen nach dem anderen
auseinander genommen haben, habe ich dich entdeckt.
In einem kleinen Buchladen lagst du ganz hinten in einer Ecke, aber ich habe dich sofort
gesehen, als ich den Raum betreten habe. Und ich wusste, ich muss dich haben.
Eigentlich habe ich noch nie das Bedürfnis gehabt, so etwas wie ein Tagebuch zu
schreiben, aber in diesem Moment, als ich in dem Buchladen stand, hat mich das
Verlangen danach nahezu überwältigt.
Ich weiß nicht genau, was ich mir davon erhoffe oder warum ich es tue. Ich weiß nur, dass
ich es tue und dass ich mir auch irgendetwas davon verspreche, auch wenn ich nicht
benennen kann, was.
Vielleicht ist ein verzweifelter Versuch, etwas wieder zu finden, was ich schon vor Jahren
verloren habe. Einen Teil von mir selbst, den ich nie als sonderlich wichtig oder bedeutend
empfunden habe. Eher als das Gegenteil.
Als lästig, problematisch und nervig.
Diese Eigenschaften, etwas nicht zu schaffen, etwas nicht zu können und etwas ganz
normales zu sein. Wie sehr habe ich es gehasst, als Mensch neben Edward zu stehen. Als
Sterbliche, Vergängliche, während er für alle Ewigkeit in seiner Schönheit eingemeißelt
war.
 Aber so ist das halt.
Manchmal muss man Dinge verlieren, bevor man bemerkt, wie wichtig sie einem sind.
Aber wenn man das dann realisiert, ist es meistens schon zu spät. In mancher Hinsicht
kann ich noch genau sagen, was ich mir damals davon erhofft habe, endlich an Edwards
Seite als Ebenbürtige zu stehen.
Liebe bis in die Ewigkeit.
Vertrautheit.
Zufriedenheit.
Glück.
Und mir ist nicht klar gewesen, dass ich das alles schon hatte. Und rückblickend würde ich
sagen, dass ich zu diesem Zeitpunkt einen typischen, menschlichen Fehler gemacht habe.
Ich hatte Edward.
Ich habe ihn geliebt.
Er hat mich geliebt.
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 Ich war glücklich und wollte mehr.
Aber wer glücklich ist, der sollte nicht noch glücklicher werden wollen.
Man ist in diesem Moment nicht in der Lage einzuschätzen, welche Konsequenzen große
Entscheidungen mit sich bringen. Ich liebe Edward. Ich liebe ihn Übermaßen, aber auch
wenn ich nicht sagen kann wieso, bin ich nicht mehr in der Lage, glücklich mit ihm zu sein.
Und das tut weh.
Das ist sie.
Die Wahrheit, über die Wahrheit.
Sie tut weh, deswegen lügen wir.
Deswegen bin ich bis jetzt nicht bereit, das aufzugeben, was ich habe.
 Ich kann es nicht.
Allein der Gedanke daran, sprengt mich von innen heraus. Der Schmerz, der mich dabei
durchfährt, ist so unglaublich, dass es niemand nachvollziehen kann. Ich habe ihm mein
Versprechen gegeben. Ein Versprechen für die Unendlichkeit, eines, das nicht gebrochen
werden sollte. Und genau deshalb sitze ich jetzt hier und schreibe mit dieser perfekten
Handschrift, die eigentlich nicht die meine ist, auf diese blanken Seiten.
Ich werde nicht so weiter machen, wie bisher, denn ich bestehe darauf, dass man – auch
wenn man einen Fehler begangen und übereilt gehandelt hat – ein Recht darauf besitzt,
eine zweite Chance zu bekommen.
Eine zweite Möglichkeit, so glücklich zu werden, wie man es schon einmal gewesen ist,
ohne es wirklich wahrhaben zu können. Ich werde herausfinden, woran es liegt, dass
nichts so geworden ist, wie ich es mir ausgemalt habe, warum nichts so geworden ist, wie
ich es mir erhofft habe. Warum meine ganze, neue Existenz als Vampir an Edwards Seite
diesen dauerhaften, faden und negativen Beigeschmack hat.
Und sobald ich den Grund gefunden habe, werde ich ihn aus dem Weg räumen.

Ich blicke auf und betrachte die Handschrift, mit der ich mir gerade in der alten Kladde
den Kummer von der Seele schreibe. Sie ist so wunderschön und ordentlich. Ich lehne
mich zurück und denke über das nach, was ich dem Papier aufgedrängt habe.

Wenn ich jetzt so lese, was ich mir vorgenommen habe, dann klingt das so unglaublich
einfach. Nach einer Sache, die schnell erledigt ist.
Aber ich scheitere seit dreißig Jahren daran. Wie komme ich jetzt in einem Anfall von
Euphorie darauf, dass es mir vergönnt sein soll, innerhalb von Stunden oder Tagen alles
zu meinen Gunsten zu verändern? 

Es ist kalt draußen.
Ich weiß es, denn ich habe vor ein paar Stunden auf das Thermometer gesehen. Minus
vier Grad. Ich bemerke davon gar nichts. Wenn Edward mich nicht daran erinnern
würde, dass wir uns manchmal unter Menschen bewegen und nicht auffallen dürfen,
wäre ich wahrscheinlich im T-Shirt mit ihm zum Flughafen gefahren, als wir gestern
Abend Esme und Carlisle abgeholt haben, die aus ihrem Urlaub zurückkamen. Nur
deswegen sind wir in Forks. Wir wollten uns hier treffen. Bald geht es wieder weiter.

Ich mag es nicht, wie sie mich ansehen.
Ich kann es verstehen, aber ich mag es dennoch nicht.
Die immer auf mir liegenden Blicke.
Die fragenden Blicke.
Die fordernden Blicke.
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Die ‚hab-ich-nicht-recht-gehabt’ Blicke von Rosalie.
Die verzweifelten Blicke.
Die bittenden Blicke.
Sie sind immer da.
Alle.
Ich weiß, dass ich sie nicht für dumm verkaufen kann, Edward am wenigstens. Er weiß,
dass etwas nicht stimmt. Er weiß es schon lange, auch wenn er mich noch darauf
anspricht. Manchmal erwische ich ihn dabei, wie er mich anstarrt.
Voller Liebe und Hoffnung.
Voller Hilfsbereitschaft.
Aber wissend, dass ich keine Hilfe annehmen kann. Weder von ihm, noch von anderen.
Aus dem ganz einfach Grund, dass ich nicht weiß, was mir fehlt. Mir ist bis jetzt nicht
ganz klar, ob ich wirklich irgendetwas verloren habe, was ich vermisse, oder ob einfach
nur alles anders geworden ist, als ich erwartet habe und ich mich noch in einer normalen
Phase der Enttäuschung befinde.
Aber warum sollte das so sein?
Ich kann es mir nicht erklären, die Antwort, will einfach nicht in meinen Kopf. Ich habe
alles bekommen, was ich haben wollte, alles, was ich mir gewünscht habe. Ich habe vor
dreißig Jahren meinen Schulabschluss gemacht, ganz, wie man es von mir erwartet hat.
Ich habe Edward geheiratet, weil ich wusste, dass es nichts gibt, was ihm mehr Freude
bereiten würde. Ich hatte ihn mit allen Mitteln glücklich gemacht.
Und dann hatte er mich glücklich gemacht, in dem er mir das schenkte, was ich mir am
meisten gewünscht hatte. Er hat es traurig und widerwillig getan, aber gleichzeitig auch
voller Zuneigung. Er hat mich verwandelt.
Er selbst hat es getan. Ganz allein waren wir in einem Raum gewesen, hatten auf unsere
Zukunft gehofft. Darauf, bis in die Ewigkeit zusammen sein zu können.
 Ich konnte mich nicht beschweren.
Ich hatte weder Grund, noch Recht dazu.
Alles, was ich jetzt habe, habe ich mir gewünscht.
Über die Maßen gewünscht.
Ich war damals nicht zufrieden, habe meinen Willen bekommen und bin noch immer

nicht zufrieden. Bin ich denn derart unbeständig? So launenhaft und gierig? Ist es das,
was alles kaputt macht? 

Ich starre hinaus.
Vier Seiten habe ich in dem kleinen Buch schon geschrieben. Ordentlich und lesbar.
Ich habe beinahe vier Stunden dafür gebraucht. Länger, als ich gedacht hatte. Länger,
als es mir vorgekommen war.

Es gibt diese Momente, in denen will ich alles kaputt machen. Ich will irgendetwas
ausreißen, mit diesen bärenartigen Kräften, die nun zu mir gehören.
Wofür sollen sie sonst gut sein?
Ich will die Möbel aus dem Fenster schmeißen, hinterher springen und auf dem Holz
herumspringen und es zerkratzen, bis nur noch Späne davon übrig. Ich will diese Wut,
darüber, dass ich meinen Traum einfach nicht so träumen kann, wie ich es will und es
vorhatte, an allem auslassen. An allem, was mir über den Weg läuft.
Aber ich tue es nicht.
Mit all meinen Kräften halte ich mich zurück, denn ich weiß, dass Edward sich nicht nur
noch mehr Sorgen machen würde. Es würde ihm Angst machen.
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Und das will ich nicht. ich will ihn nicht verletzten.
Ich will ihm zeigen, wie sehr ich ihn liebe. Denn auch wenn es nicht den Anschein hat, so
weiß ich sicher, dass sie noch da ist. Diese Zuneigung, diese Verrücktheit nach ihm. Diese
Liebe, die mich überschäumt, wann immer ich ihn sehe oder an ihn denke.
 Sie ist da.
Aber da ist noch ein Gefühl, ein Gefühl, dass immer stärker wird.
 Das Gefühl des Verzweifelns.
Dieses Einsamsein in einer Welt, in der ich mich noch nicht zu Recht finde, auch wenn ich
das Beste an meiner Seite habe, was je meinen Weg gekreuzt habe.
Das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein.
Das Gefühl, nicht mehr Bella zu sein.
Ich glaube das ist, was mich niederdrückt.
Ich habe nicht irgendetwas verloren.
Nicht meine Liebe zu Edward.
Nicht meine Zuneigung zu der Familie in der ich jetzt lebe, nein. Sie sind mir genauso
wichtig, wie am ersten Tag meines neuen Lebens. 

Wieder halte ich inne.
Ich hätte nie gedacht, dass ein Tagebuch helfen kann. Es hilft mir nicht, das Problem
zu lösen, aber es hilft mir, zu erfahren, was überhaupt mein Problem ist.
Ich schaue auf die Uhr.
Sechs Stunden sitze ich nun schon hier und beschäftige mich mit meinen Gedanken.
Ich habe nicht die ganze Zeit geschrieben, ich habe lange einfach nur dagesessen und
noch intensiver über mich nachgedacht, als sonst.
In diesem Moment drängt sich eine Erkenntnis in meinen Kopf. Ich weiß jetzt, warum
viele Menschen das Tagebuchschreiben loben. Sie beschäftigen sich mehr mit sich
selbst, als alle anderen. Sie kennen sich besser als alle anderen, den sie haben in
einem Buch den besten Freund gefunden, den man haben kann.
Denn es hetzt einen nicht, es lässt einem Zeit.
Es wartet, bis man seine Gedanken geordnet hat.
Papier ist geduldig.
Ich setzte, die Feder wieder auf.

Ich weiß jetzt, was mein Problem ist.
Ich habe nicht irgendeine Kleinigkeit verloren. Nicht irgendetwas unrelevantes,
irgendetwas Unbedeutendes. So wie andere ihr Handy verlieren, habe ich mich selbst
verloren, ohne es zu merken.
Als wäre ich mir einfach aus der Handtasche gefallen. 
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Kapitel 2: ...bist die Farbe,...

…bist die Farbe…

Ich fange an, es immer mehr zu genießen, auf diese Seiten zu schreiben. Irgendwie, ist es
sicherer, als sich unterhalten zu wollen. So kann ich diesen Fragen, die in den Augen der
anderen stehen, entgehen. Es reicht mir, mich stattdessen mit Tinte und Papier zu
begnügen.
Aber obwohl es auf die eine Art und Weise sicher zu sein scheint, weil ich endlich die
Möglichkeit habe, mich ganz allein mit mir selbst auseinander zusetzten, tut sich eine
ganz andere Gefahr auf, während ich hier sitze und den Stift auf die Seiten presse. Je
eingehender ich mich auf mich selbst zu konzentrieren versuche, desto klarer wird mir,
wie wenig von mir eigentlich noch vorhanden ist.
Wie wenig ich mich noch als mich selbst fühle.
Und irgendwie macht mir das Angst, diese Veränderung, die sich einfach so vollzogen hat,
ohne, dass ich es registriert habe. Im Nachhinein kommt es mir so seltsam und dumm vor,
dass ich nicht früher gemerkt habe, wo das Problem liegt. Aber auch wenn ich jetzt so
empfinde, kann ich noch immer nicht sagen, wo, an welcher Stelle, zu welcher Zeit und
auf welche Art und Weise ich mein Ich verloren habe.
Es ist nicht mit der Verwandlung passiert.
Oder doch?
Habe ich einfach so lange gebraucht, um zu begreifen, was ich gegeben habe?

Ich würde sagen, dass ich inzwischen diese rosarote Brille abnehmen konnte, durch die
ich lange Zeit alles betrachtet habe. Mit siebzehn, achtzehn und neunzehn Jahren kann
man sich ohne weiteres an ihr festklammern, aber inzwischen bin ich fast fünfzig Jahre
alt. Man sieht es mir nicht an, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass zwar mein
Körper für immer in seiner Jugend eingefroren ist, dass das mit meinem Geist, meinen
Gedanken allerdings nicht der Fall ist.
Ich glaube, wenn es so wäre, dann wäre noch alles wie damals.
Aber so ist es nicht.
Es kann nicht alles einfach sein.
Wenn man fast dreißig Jahre Zeit hat, Tag und Nacht ununterbrochen zu sein, zu denken,
dann muss das Folgen haben. Ganz unvermeidbar.
Ich habe eine so lange Zeit gebraucht, um zu merken, dass die einzige, die das Beste für
mich wollte, diejenige war, die ich am wenigsten mochte. Immer hatte ich mich von ihr in
meinem Glück bedroht gefühlt, immer glaubte ich sie eifersüchtig auf meine Liebe zu
Edward. Und erst nach dreißig Jahren bin ich in Lage zu bemerken, dass sie Recht hat.
In nahezu allen Punkten.
Sie hatte mich retten wollen.
Sie war die einzige, die mich überhaupt hätte retten können, weil niemand sonst so
genau verstand, auf was ich mich mit einem Vampirbiss einließ. Am wenigsten ich selbst.
Das einzige, ehrlich Gespräch mit ihr, das ich je geführt habe, ist eines der wenigen
Ereignisse, die noch bis ins kleinste Detail in mein Gedächtnis gebrannt sind. Alles andere,
was in meinem menschlichen Leben geschah, beginnt bereits zu verschwimmen.

„Verstehst du denn nicht Bella? Du hast doch schon alles. Du hast ein ganzes Leben vor
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dir – alles, was ich mir wünsche. Und du willst es einfach wegwerfen. Begreifst du denn
nicht, dass ich alles geben würde, um an deiner Stelle zu sein? Du hast die Wahl, die ich
nie hatte, und du bist dabei, dich falsch zu entscheiden. 

Jetzt sehe ich es.
Jetzt verstehe ich es.
Jetzt bin ich bin der Lage, alles zu begreifen, was sie mir hat sagen wollen.

Du bist viel reifer, als ich es mit achtzehn war. Doch andererseits gibt es vieles, worüber
du dir vermutlich noch nie richtig Gedanken gemacht hast. Du bist zu jung, um jetzt schon
zu wissen, was du in zehn – fünfzehn Jahren willst – und zu jung, um alles aufzugeben.
Für etwas so endgültiges sollte man sich nicht überstürzt entscheiden, Bella. Ist es einmal
geschehen, dann kannst du es nicht mehr rückgängig machen. 

In den letzten Tagen ist mir bei der Erinnerung an dieses Gespräch eine Erkenntnis
gekommen. Ich bin Rosalie zu Dank verpflichtet, bis an das Ende meine Tage, wann
immer es auch sein soll.
Sie hat es mehr verdient als Carlisle, der dafür gesorgt hat, dass Edward sich mir und
seinen Gefühlen für mich stellt. Mehr als Esme, die mich als liebende Mutter vom ersten
Tag an aufgenommen hat. Mehr als Alice, die mir immer die beste Freundin gewesen ist.
Ja, sogar mehr als Edward, der sich überwunden und aus seiner Liebe zu mir, mich in
seine Welt geholt hat. Der mir den größten Liebesbeweis gemacht hat, den man sich
vorstellen kann, denn langsam versteht mein Herz, wie schwer es ihm gefallen sein muss,
mir das anzutun.
Und dennoch.
Rosalie war die einzige gewesen, die nie einen Hehl daraus gemacht hatte, mich nicht
leiden zu können. Die einzige, die wirklich und ernsthaft versucht hatte, mich zu retten. 

*

Ich liege auf eine Wiese.
Es ist die kleine Lichtung, die Edward mir in meinem ersten Leben gezeigt hat. Sie ist
schneebedeckt, aber die Kälte stört mich nicht. Ich nehme sie gar nicht wahr.
Wir kommen häufiger hier her, wenn wir mal einen kurzen Abstecher nach Forks
machen und jetzt gerade, ist es wieder so weit. Seit zwei Tagen leben wir wieder in
diesem wunderschönen, verglasten Haus mitten im Wald.
Der Gedanke, dass ich nicht gerne herkomme, schwirrt mir durch den Kopf. Es ist nur
ein Abbild meines alten Lebens heimlich durch diese Stadt zu laufen, denn niemand
darf von unserer Anwesenheit hier wissen.
Es wäre zu auffällig.
Bereits in drei bis vier Tagen würden wir weiterfliegen.
In ein neues Leben.
Mal wieder.
Eine Hand berührt mich zärtlich am Kinn, wandert weiter hinauf und legt sich
schließlich auf meine Lippen. Ich schließe genussvoll die Augen und versuche das Bild
von früher aufleben zu lassen. Von unserem ersten Besuch hier.
Als ich die Augen wieder öffne, sitzt Edward dicht neben mir.
Langsam nimmt er seinen Finger von meinen Lippen und rückte noch näher heran.
Kurz darauf spüre ich, wie er meinen Kopf in seine Hände nimmt. Ich lasse ihn
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gewähren und werde kurz darauf vorsichtig und einfühlsam in seinen Schoß gebettet.
Ich seufze leise.
Ich liebe solche Momente, in denen ich ihn nicht anschauen und seinen Blick erwidern
muss, in denen er nicht spricht, aber dennoch da ist. Auch die Ewigkeit besteht aus
Augenblicken. Und auch wenn alles ein wenig anders ist, als gedacht, so lasse ich es
mir noch nicht nehmen, den ein oder anderen davon zu genießen.
Wir sind jagen gewesen. Das erste Mal in dieser Gegend, seit wir für kurze Zeit
hergekommen sind. Es hat nicht lange gedauert, aber die Zeit hat ausgereicht, um mir
zu zeigen, dass das alte Forks nicht mehr existiert. Zwar gibt es die Stadt noch und
auch haben weder sie, noch die Wälder sich verändert, aber ich bin nicht mehr in der
Lage, sie wie damals zu sehen. Ich nehme sie anders war.
Wie eine neue Welt, die mich gänzlich von meinem alten Leben trennt.
„Weißt du, dass ich mich nach dreißig Jahren noch immer nicht komplett daran
gewöhnt habe, deine Gedanken nicht zu kennen? Es gibt Momente, da macht mich das
ganz verrückt“, höre ich Edward über mir sagen.
Ich verziehe mein Gesicht zu einem Lächeln, in der verzweifelten Hoffnung, dass
Edward es als echt ansieht. Er soll nicht wissen, wie unglaublich froh ich darüber bin,
dass er dazu nicht in der Lage ist. Er soll nicht wissen, was in mir vorgeht.
„Ist das hier gerade einer dieser Momente?“, frage ich stattdessen und er seufzt.
„Ja“, erwidert er schließlich.
Eine seine Hände streicht mir über die Stirn und klemmt ein paar Haarsträhnen hinter
mein Ohr.
Ganz reflexartig.
„Du könntest mich fragen, ob ich es dir erzähle“, schlage ich ihm vor und er schweigt.
Wieder wandert ein Finger über meine Haut, dieses Mal die Wange.
„Würdest du es mir denn erzählen“, fragt er schließlich.
Seine Stimme ist leise und mir ist bewusst, dass unser Gespräch eine ernste Wendung
nimmt. Eine Wendung, die ich nicht unbedingt gutheiße, aber auch nicht verhindern
kann.
Aber was soll er auch tun?
Ich weiß, dass er sich Sorgen macht.
Ich weiß, dass er ein Recht hat, zu erfahren, was nicht stimmt. Denn, dass etwas nicht
stimmt, ist kein Geheimnis mehr. Aber ich habe ihm noch nicht gebeichtet, dass nicht
irgendetwas zwischen uns schief gegangen war. Es liegt ganz allein an mir.
„Willst du es denn wirklich wissen?“
Ich lasse meine Augen geschlossen.
Ich weiß, dass sein Blick nicht auf mir liegt, sondern dass er in die Ferne starrt, aber ich
habe trotzdem nicht den Mut, die Lider zu öffnen.
„Ich weiß es nicht“, flüstert er dann. „Sag du es mir.“
Stattdessen schweige ich.
Was soll ich ihm sagen?
Was ist schlimmer?
Schweigen, oder Lügen?
Eine andere Wahl habe ich nicht, denn das letzte, was ich will, ist ihn verletzten.
Außerdem weiß ich nicht, wie ich all das, was in mir ist, in Worte fassen soll. Genauso
wenig, wie ich noch nie in der Lage gewesen bin, all meine Liebe zu ihm zum Ausdruck
zu bringen. Es war einfach zu viel in mir, zu viel, was noch nicht bedacht und geordnet
war.
„Du schweigst so viel in letzter Zeit“, stellt er auf einmal fest.
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„Was ist schlimm daran?“, will ich wissen.
„Nichts“, sagt er. „Gar nichts.“
Ich öffne die Augen und setzte mich auf.
Ich schaue ihn an, auch wenn es mir ein wenig schwer fällt. Ich weiß, dass er mir das
Lügen ansieht.
„Wenn du es lieber magst, wenn ich rede, dann werde ich das tun. Soviel du willst,
wenn es dich glücklich macht.“
„Das meine ich nicht“, murmelt er und schaut auf den Boden.
„Was dann?“, hacke ich nach.
Einen momentlang sagt er nichts.
 Dann scheint er sich zusammenzunehmen.
„Du beschwerst dich nicht, über gar nichts. Nicht darüber, dass wir nach Forks
gekommen sind, obwohl ich genau weiß, dass du es nicht wolltest. Nicht darüber, dass
wir darauf bestehen, dass du unter Menschen kommst, auch wenn es dir mit jedem
Mal unangenehmer wird. Ich sehe das. Du beschwerst dich noch nicht einmal über
dein neues Leben, obwohl es so vieles geben müsste, was dir nicht gefällt. Und das
macht mir Sorgen.“
Dieses Mal muss ich seinem Blick ausweichen.
Ich starre in den Wald und betrachtete die Bäume.
Ich rieche, dass die Wölfe vor einer Weile hier vorbei gekommen sind. Sie wissen, dass
wir da sind und sie wissen auch, dass wir schon bald wieder gehen werden. Mit Jacob
habe ich seit meiner Verwandlung nicht mehr gesprochen. Aber ich vermisse ihn auch
nicht.
Erst jetzt fällt mir auf, wie seltsam das ist. Wahrscheinlich habe ich auch den Teil, der
sich zu Jacob hingezogen fühlte, verloren. Und das ist ein wichtiger Teil, auch wenn
ich es lange nicht hatte wahrhaben wollen.
„Wenn ich still bin, dann heißt das doch nur, dass es mir gut geht“, sage ich schließlich.
„Das glaube ich aber nicht“, höre ich ihn murmeln und sehe aus den Augenwinkeln,
wie er den Kopf ein wenig senkt.
Ein Schmerz durchzuckt mich, denn wieder sehe ich, wie unglaublich unglücklich ich
ihn mache. Und das ist das letzte, was ich will.
„Was glaubst du dann?“, kommt es aus mir heraus, obwohl ich es gar nicht will. Mein
Kopf möchte wissen, was er denkt, über mich, über uns. Mein Herz weiß, dass es
nichts gutes sein kann.
„Ich glaube, dass du unglücklich bist.“
Er schaut mir direkt ins Gesicht. Ich blinzele nicht und versuche den Blick zu erwidern.
Seine Augen sehen aus wie Karamell. Meine Lieblingsfarbe, seit ich ihn kenne.
„Obwohl ich nichts sage?“
„Manchmal ist Schweigen der größte Schrei, Bella. Der lauteste. Wie könnte ich ihn
überhören?“
Er ist viel zu gut für mich. Ich sage nichts, starre wieder in den Wald. Tue so, als wäre
nichts gewesen. Als hätte er das nicht gesagt. In mir ist die verzweifelte Hoffnung,
dass die Probleme verschwinden, wenn ich sie nur konsequent genug ignoriere.
„Siehst du. Du tust es schon wieder. Du machst mich verrückt. Ich möchte so gerne
wissen, was es ist, das dich bedrückt. Aber du sagst einfach nichts und in meinem Kopf
male ich die schlimmsten Horrorszenarien, weil ich es nicht gewohnt bin, etwas nicht
zu wissen. Etwas so unglaublich wichtiges nicht zu wissen.“
Ich schaue zum Himmel.
Er ist bedeckt.
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Die Wolken sind hellgrau, es wird schneien.
Spätestens am nächsten Morgen.
Als wir das erste Mal hier gewesen waren, hat kurze Zeit die Sonne geschienen. Hat
Edward zum glitzern gebracht. Früher war es etwas Besonderes für mich gewesen,
heute bin ich genauso und das Unglaubliche ist zum Alltag geworden.

„Weißt du noch, wie wir das erste Mal hier waren?“, frage ich auf einmal
zusammenhanglos. „Natürlich“, entgegnet er sofort. „Stundenlang sind wir hierher
gewandert, weil du so unglaublich langsam für mich warst, und ich hatte
unbeschreibliche Angst, dich nicht mehr lebend nach Hause zu bringen. Und als wir
dann hier angekommen sind, hat die Sonne geschienen und eine Ewigkeit haben wir
im Gras gelegen. Ein wunderschöner Augenblick, einer der schönsten, den ich bis jetzt
erleben durfte.“
Ich muss lächeln, als ich höre, wie er das sagt.
Es ist einfach schön und wohltuend.
„Weißt du noch, wie wir stundenlang hier verharrt haben und du meinem Herzschlag
gelauscht hast, um dich daran zu gewöhnen?“, frage ich dann, während ich ein wenig
Schnee in die Hand nehme.
Er schmilzt nicht und zeigt mir, wie kalt ich bin.
„Ja, ich weiß es noch. Und ich würde ihn auch heute noch unter hunderttausenden
wieder finden.“
Und wieder sagt er so etwas unglaublich schönes.
Die Eiskristalle in meiner Hand, schmelzen noch immer nicht, auch wenn ich sie
anhauche. Sie bleiben so wie sie sind.
Komplex und unglaublich faszinierend. Aber mir ist klar, dass ich mich nicht ewig vor
dem Gespräch verstecken kann. Ich lasse den Schnee von meiner Hand rutschen und
sehe wieder zu Edward.
„Kannst du mir eine Frage ehrlich beantworten?“, will ich wissen.
„Jede“, sagt er ohne zu zögern.
Leise Zweifel an dem, was ich im Begriff bin zu fragen, machten sich in mir breit, aber
ich ignoriere sie. Ich habe mich noch nie getraut, so etwas auszusprechen, aber wer
immer nur tut, was er kann, der wird bleiben, wie er ist. Und ich wollte nichts mehr, als
mich verändern. „Vermisst du ihn manchmal?“
Meine Stimme ist dünn, denn ich habe Angst vor der Antwort. Entgegen dem, was er
gesagt hat, bleibt sein Mund geschlossen. Ich sehe, wie etwas in ihm kämpft.
„Sei ehrlich“, bitte ich ihn. „Sei einfach nur ehrlich.“
Er schaut auf.
Schaut mich direkt an und in dem Moment weiß ich, dass er mich nicht anlügen wird.
„Ja“, sagt er. „Manchmal vermisse ich ihn.“
Und als er sagt, überschwemmt mich eine neue Erkenntnis. Meine Hand fährt wie
zufällig an meiner Brust vorbei, in der vor dreißig Jahre noch ein Herz geschlagen hat.
„Weißt du was?“, sage ich schließlich und meine Stimme ist so leise, dass ich sie selbst
kaum höre.
„Manchmal vermisse ihn auch.“
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Kapitel 3: ...die meine Welt bunt macht.

…die meine Welt bunt macht.

Ich sitze an einem Baum angelehnt und starre in den Wald.
Ich habe mich nicht weit vom Haus entfernt, aber ich sitze hier nun schon seit über
einem Tag und starre ins Nichts. Keiner hatte mich gestört, keiner hatte mit mir
einkaufen oder jagen gehen wollen.
Das sichere Gefühl, dass ich es Edward zu verdanken habe, durchströmt mich.
Er weiß nicht genau, was ich durchmache, aber er weiß, dass da etwas ist, was mir
keine Ruhe lässt. Etwas, das ich einfach nicht abzuschütteln vermag.
Ich kann gar nicht ganz genau sagen, wie lange ich mich nun schon nicht mehr bewegt
habe, aber ich verspüre noch immer kein Bedürfnis aufzustehen. Zurück zum Haus zu
gehen, hieß nicht nur, mich wieder dem Alltag auszusetzen. Es bedeutete etwas viel
schlimmeres, denn ich habe eine Entscheidung getroffen.
Ich kann nicht sagen, wann ich es getan habe, oder warum.
Was der Anlass dazu war, oder wie ich es hätte vermeiden können, aber ich habe es
nun einmal getan. Und eine der wenigen Eigenschaften, die mir nicht abhanden
gekommen ist, ist nun einmal meine Beharrlichkeit.
Wenn ich einmal einen Entschluss gefasst habe, dann halte ich unweigerlich an ihm
fest, ohne etwas dagegen machen zu können. Ein Stich der Trauer durchfährt mich.
Denn ich bin im Begriff etwas zu tun, was ich noch vor ein paar Wochen für nahezu
unmöglich gehalten habe. Doch vorher, habe ich noch etwas anderes zu erledigen.

Ich glaube, dass ich ihm keinerlei Rechtfertigung schuldig bin.
Aber eine Erklärung.

Ich schließe die Augen und lausche noch einmal der Stille des Waldes. Ich genieße es,
dann öffne ich sie wieder und stehe auf.
Manchmal gibt es eben kein zurück.
Zielstrebig gehe ich zum Haus und eile nach oben in unser Zimmer. Wir haben es uns
immer geteilt, nie haben wir etwas anderes gewollt. Während ich mich auf dem
Hocker an dem antik aussehenden Schreibtisch niederlasse, höre ich ihre Stimmen. Ihr
Lachen.
Die natürliche Fröhlichkeit meiner Familie, die selbst mein momentaner Zustand nicht
vollkommen zu unterdrücken vermochte. Sie sitzen zusammen am großen Tisch und
spielen Poker. Ich kann hören, wie die Spielchips über den Tisch rollen. Ein Gefühl der
Vorfreude durchströmt mich, denn noch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben
irgendwann wieder unter ihnen zu sitzen.
Ich öffne die Schublade und ziehe das alt aussehende, dünne Tagebuch hervor, das in
den letzten Wochen mein bester Freund gewesen ist.
Wie ein Spiegel ist war es, ist es immer noch.
Vorsichtig schlage ich die Seiten auf und greife nach dem Füller. Das, was ich nun
schreiben würde, war nicht nur ein Tagebucheintrag.
Es war ein Brief, den ich zurücklassen würde.
In meinem alten Leben.
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Liebes Tagebuch,
seit über vier Tagen habe ich nicht mehr geschrieben. Bin davor zurückgeschreckt die
Füllerfeder auf deine weißen Seiten zu drücken und sie mit der blauen Tinte zu
beschmutzen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, in der Gegend herumzusitzen und allen
aus dem Weg zu gehen. Und während dieser Zeit ist endlich das geschehen, was ich
immer habe vermeiden wollen.
Ich habe mich entschieden.
Gegen dieses Leben.
Zumindest vorerst.
Der Grund dafür, dass ich an seiner Seite nicht mehr glücklich-

Ich halte inne.
Es würde hier bleiben.
Er würde es lesen.
Ich will, dass er es ließt.
Ich will, dass er versteht.

Kurz entschlossen streiche ich den letzten Satz wieder durch.

Der Grund dafür, dass ich an deiner Seite nicht mehr glücklich sein kann, ist ein ganz
einfacher und hat rein gar nichts mit dir oder den anderen zu tun, Edward.
Das Problem bin ich und ich sage das nicht, um es dir einfacher zu machen.
Es ist schlichtweg die Wahrheit.
Ich kann mit mir selbst nicht mehr glücklich sein, kann mich selbst nicht mehr als Bella
empfinden. Jetzt, da ich hier sitze, ist mir klar geworden, dass ich damals naiv war.
Ich habe soviel gewollt, ohne zu sehen, was ich alles schon habe.
Ich war fest davon überzeugt, dass alles gut werden und ich auch die Verwandlung
unbeschadet überstehen würde, vor der ich so viel Angst hatte. Denn meine Mum hat mir
einmal gesagt:
Nichts ist so schlimm, wie wir fürchten.
Heute weiß ich, dass auch nichts so gut wird, wie wir hoffen.
Das wäre zu einfach.
Und trotzdem habe ich damals geträumt. Von einem Leben als Vampir, von einem Leben
mit dir. Von einer Liebe, die bis in die Ewigkeit mein Herz erfreut.
Wer träumt dem wachsen Flügel, aber irgendwann, stürzt man hoffnungslos ab.
Dann ist die Realität nichts weiter als eine abstrakte Illusion zerstörter Träume und
Ideale.

Ich weiß, dass das schwer zu verstehen ist, wenn ich sage, dass ich selbst nicht mehr
genau weiß, wer ich bin. Es hat lange gedauert, aber jetzt weiß ich, dass alles, was mich
zu Bella gemacht hat, ganz normale Eigenschaften und Charakterzüge waren.
Eigenschaften und Charakterzüge eines Menschen.
Es klingt seltsam, aber ich glaube, jetzt gerade gibt es nichts, was ich mir mehr wünsche,
als einmal die Treppe hinunter zufallen, oder einen Ball nicht fangen zu können und mit
voller Wucht gegen den Kopf zu bekommen.
Damals habe ich mich so darauf gefreut, es nie wieder erleben zu müssen und heute weiß
ich, dass diese Schusseligkeit, diese nicht vorhanden Fähigkeiten der guten Koordination,
ein Teil von mir gewesen.
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Ein wichtiger Teil, der mich ausgemacht hat.
Oder der Geruch meines Blutes.
Ich habe ihn selber nie wahrgenommen, aber er war der einzige Grund, der dich dazu
bewegen konnte, sich ernsthaft mit mir auseinander zu setzen. Er war der Grund dafür,
dass du mich lieben gelernt hast.
Glaube ich.
Aber jetzt ist er nicht mehr da, genauso wenig wie mein Herzschlag.
Weißt du noch, vor ein paar Tagen auf der Lichtung?
Du vermisst ihn.
Du hast es zugegeben und dafür bin ich dir unendlich dankbar. Denn dadurch ist mir erst
bewusst geworden, dass er mir auch fehlt und, dass ich einen Ersatz finden muss.
Etwas, das mich ausmacht.
Etwas, das mich wieder zu Bella macht, auch wenn ich die Bälle, die man mir zuwirft
ohne weiteres fangen kann. Ich muss lernen eine Bella zu werden, die fünf
Fremdsprachen beherrscht, obwohl mir das Vokabellernen nie sonderlich gelegen hat. 

Ich schlucke.
Obwohl ich so lange nachgedacht habe, ist es schwer, all mein Inneres in Worte zu
fassen.

Ich weiß, dass ich alle hier enttäusche.
Ich weiß, dass sie es nicht wirklich nachvollziehen können, nur Rosalie vielleicht.
Weißt du, was sie einmal zu mir gesagt hat? Ich kann mich noch daran erinnern, als wäre
es erst ein paar Stunden her.

„Es dauerte eine Weile, bis ich meine Schönheit für das verantwortlich machte, was mir
zugestoßen war, und erkannte, dass sie ein Fluch war. Bis ich mir wünschte, ich wäre …
nun ja, nicht hässlich, aber durchschnittlich.“

Ich weiß so genau, was sie meint.
Alles in mir sehnt sich danach in einen Spiegel zu schauen, der wieder die Bella zeigt, die
ich war.
Nicht so perfekt.
Nicht so schön.
Denn das sind Eigenschaften, die meinem alten Ich so sehr widersprechen, dass ich
einfach nicht mit ihnen umgehen kann. 

Draußen fängt es wieder an zu schneien und das Lachen unten im Wohnzimmer wird
lauter. Morgen früh werden wir weiterfahren. Nein, das ist nicht ganz richtig.
Sie werden weiterfahren.
Ohne mich.

Ich bitte dich nicht, mir zu verzeihen, was ich tue, Edward, denn ich weiß, dass ich kein
Recht dazu habe.
Vor einer Zeit habe ich dir alles versprochen.
Meine Liebe, meine Zuneigung, mein Leben.
An den ersten beiden hat sich rein gar nichts geändert und möchte, dass du das weißt
und, dass du mir das glaubst. Ich liebe dich mehr als alles andere, was mir je begegnet ist.
Ich liebe dich so sehr, dass ich mir sicher bin, dass dieses Gefühl bis an mein Ende mein
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Herz erfüllen wird.
 Aber ich kann nicht bleiben.
Ich muss fort von hier, von diesem Ort, dieser Familie und auch von dir. 

Die Schneeflocken sind dick und wirken bauschig, wie Watte.
Sie sind wunderschön und offenbare die Faszination des Winters. Früher habe ich ihn
nicht gemocht. Das Glatteis hat mich zu oft fallen lassen, mich zu oft ins Krankenhaus
befördert, als dass ich die Kälte hätte mögen können.
Jetzt gab es für mich nichts Schöneres.
Wie sehr man sich doch ändern konnte.
Ich würde für alles, was mich damals aufgemacht hat, einen solchen Ersatz finden
müssen.
Ich würde mich wieder finden müssen, um meinen Traum irgendwann leben zu
können.
Und ich würde all das allein finden müssen.

Du kannst dir nicht vorstellen, wie unglaublich weh das tut, es aufzuschreiben. Denn erst
dadurch wird mir selbst bewusst, wie endgültig diese Aussage ist.
Ich brauche eine Chance, Edward.
Ich brauche eine Chance, wieder ich zu sein um danach das Leben führen zu können, was
ich mir immer gewünscht habe. 

Die Spitze des Füllers drückt sich in das Papier. Immer fester und es dauert, bis ich
merke, dass sie kurz davor ist, zu brechen. Sofort verringere ich den Druck und
betrachte den großen Tintenfleck, der sich gebildet hat.
Wie eine der Tränen, die ich nicht weinen kann.

Alles in mir vergeht vor Kummer, wenn ich nur daran denke, was ich dir damit antue.
Wenn ich mir nur versuche vorzustellen, wie sehr ich dich enttäusche, wie sehr ich dich
verrate.
Aber vielleicht finde ich darin einen neuen Anfang, denn aus den Trümmern unserer
Verzweiflung bauen wir unseren Charakter, ist es nicht so?

Ich würde so gerne weinen, denn irgendwann habe ich in einem wunderschönen Gedicht
einmal gelesen, dass Tränen das Herz reinigen. Das wäre so wunderbar einfach. Doch da
sind keine Tränen in mir, da ist gar nichts mehr in mir und ich stehe vor der großen
Aufgabe, diese Leere wieder zu füllen.
Ich werde versuchen, es so gut wie möglich zu meistern, und danach zurückzukehren.
Nicht einfach nur in diese Familie zurückzukehren, sondern vor allem zu dir.
Versprechen werde ich es allerdings nicht, denn wenn ich eins gelernt habe, dann, dass
man keine Versprechen geben sollte, von denen man sich nicht zu einhundert Prozent
sicher ist, dass man sie halten kann.
Ich möchte zurückkommen, Edward.
Ich möchte nichts mehr, als erfolgreich sein bei meiner Suche und irgendwann wieder
voller Glück in deinen Armen liegen können, denn diese Vorstellung, ist das einzige, was
mich noch dazu treibt weiter für das zu kämpfen, was ich will.
Alleine deine Existenz, allein dein Anblick gibt mir Hoffnung und das macht dich zu etwas
besonderem, zu etwas großem. Denn die größten Menschen, oder auch Vampire, wie du
magst, sind die, die anderen Hoffnung geben können.
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Hoffnung ist nicht die Gewissheit, dass etwas gut ausgeht, Edward. Hoffnung ist die
Gewissheit, dass etwas Sinn macht, egal wie es ausgeht.
Und du bist nun einmal die Farbe, die meine so graue Welt wieder bunt zu machen
vermag. 

Meine Augen brennen.
Sie tränen nicht, sie können es gar nicht mehr, aber sie brennen, als würde ich jeden
Moment losweinen.
Das ist ein schönes Gefühl.
Ein menschliches Gefühl.

Ich lehne mich zurück.
Schon wieder sitze ich so unglaublich lange hier und starre die weißen Seiten an,
während ich verzweifelt versuche, meine Gefühle und Gedanken geordnet auf das
Papier zu bannen. Ich habe das Gefühl, dass ich kläglich scheitere, dass ich mich
wiederhole. Dass ich einfach nicht zum Punkt komme, dass ich gar nicht zum Punkt
kommen will, weil es dann einfach so endgültig wäre.

Ich atme tief durch.
Dann mache ich einen Absatz und beginne erneut zu schreiben.

Mir ist bewusst geworden, dass es das Schwierigste im Leben ist, Herz und Kopf dazu zu
bringen, zusammenzuarbeiten. Mein Verstand hat mir schon lange gesagt, dass es nicht
ewig so weiter gehen kann.
Mein Herz hat widersprochen, wollte bei dir bleiben, dich glücklich machen.
Aber ich mache dich nicht glücklich, ich sehe in deinen Augen, wie sehr du an mir
verzweifelst.
Es würde schlimmer werden, Edward, bis wir uns irgendwann nicht einmal mehr ansehen
könnten und das kann ich nicht zulassen.
Mein Herz hat inzwischen eingesehen, dass es noch jemand anderen gibt. Jemanden, den
ich beinahe genauso sehr liebe, wie dich und den ich nicht einfach im Stich lassen kann.
Und das bin ich selbst.
Und wenn man sich selbst treu bleiben will, dann kann man nicht immer anderen treu
bleiben.

Es ist der einzige Ausweg.
Ich werde gehen, denn wenn ein Herz in Gefahr ist, dann gibt es genau zwei
Möglichkeiten. Entweder man ignoriert die Probleme und alles bleibt, wie es ist, oder
man greift an. Ich habe mich zu letzterem entschlossen. Ich werde alles geben, damit
alles wieder wird, wie es hätte werden sollen. Es gibt Momente wie diesen, in denen es
nicht auf die Worte ankommt, die man zueinander sagt, sondern darauf, dass man
hingeht und etwas tut. Ich hoffe du verstehst das, wenigstens ein wenig.
Ich will mich retten und dadurch uns.
Wenn ich mich wieder finde, kehre ich zurück, das kann ich versprechen.
Ob du mich dann noch lieben wirst, weiß ich nicht und das kannst auch du noch nicht
wissen. Denn ich werde nicht mehr die sein, die ich heute bin oder gestern war.
Ich kenne niemanden, der sich nicht einmal verändert hat.

Ich hoffe, dass du mich dann trotzdem noch magst, mich mit denselben Augen siehst, wie
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damals. Mich mit demselben Blick musterst und mir noch immer dein schiefes Lächeln
schenkst.

Wenn nicht, werde ich dir keine Vorwürfe machen. 

Ich finde wieder in die Realität zurück, als ich bemerke, dass ich auf meinem Stift
herumbeiße. Ich habe es ganz unbewusst getan und mit meinem unerschütterlichen
Kiefer das Holz zerstört.
Aber es stört mich nicht.
Es ist mein Stift.

Jetzt gerade habe ich viel mehr das Bedürfnis verstanden, als geliebt zu werden.
Und deshalb werde ich aufbrechen, sobald ich diesen Brief zu Ende gebracht habe.
Ich bereue das wenigste von dem, was ich getan habe, Edward, denn man soll nicht die
Momente verfluchen, in denen man glücklich war.

Vergiss niemals, dass auch die Ewigkeit aus Augenblicken besteht und du so viele wie
möglich von ihnen genießen solltest, egal ob mit oder ohne mich.
Ich verlange nicht von dir, auf mich zu warten. Es wäre einfach zu viel, wenn nicht sogar
unverschämt, wenn ich diese Forderung stellen würde.
Aber ich klammere mich an die Hoffnung wieder zu kommen, so klein sie auch sein mag.

Denn wer die Sterne sehen will, der muss den Kopf heben und in den Himmel schauen.
Anders geht es nicht.

Ich liebe dich Edward, lasse dich niemals dazu verleiten, daran zu zweifeln, selbst wenn
ich jetzt gehe. Denn auch wenn ich mich hiermit von dir verabschiede, weil ich zu feige
bin, zu schwach bin um dir mit diesen Gedanken gegenüber zutreten und mir dir zu reden,
mein Herz tut es nicht.
Es wird immer bei dir sein, also gib gut darauf Acht.

In ewiger Liebe,

Bella

Als ich unterschreibe, zittert meine Hand.
Die Schrift wird ein klein wenig krakelig, nur minimal, aber sie ist nicht mehr perfekt.
Ein schönes Gefühl.
Mein Blick wandert über die eng beschriebenen Seiten und in meinem Innern wird das
Bedürfnis, mich in eine Ecke zu setzen und einfach nur hemmungslos zu weinen,
immer größer.
Aber ich kann es nicht.
So oft ich es schon versucht habe, ich kann nicht mehr weinen.
Stattdessen beuge ich mich vor und hauche einen Kuss auf das Papier, das hier bei
Edward bleiben würde.
Ich habe mir bereits ein neues Tagebuch gekauft.
Eines, für mein neues Leben.
Den Stift lasse ich auch liegen und sehe, wie sich ein zweiter Tintenklecks auf dem
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Papier breit macht. Ich wende den Blick ab.
Ich habe eine Entscheidung getroffen und werde sie nicht dadurch hinauszögern, dass
ich mich an unzähligen Kleinigkeiten aufhalte. Ich schaue kurz aus dem Fenster, dann
gehe ich zum Kleiderschrank und öffne ihn.

Das erste, was mir ins Auge sticht, ist ein dunkler unauffälliger Mantel und ein roter
Schal. Ich greife danach und schlüpfe hinein, um zu vermeiden, bei solch einem Wetter
aufzufallen. Dann stelle ich mich auf die Zehenspitzen und ziehe einen kleinen
Schuhkarton hervor.
Er ist alt, bestimmt fünfundzwanzig Jahre und enthält einige Kleinigkeiten, von denen
ich mich nie habe trennen wollen.
Der Großteil davon wird hier bleiben und vielleicht vergeblich auf meine Rückkehr
warten, doch eines wird mich auf meiner Reise begleiten. Ich öffne den Karton, krame
darin herum und ziehe schließlich das kleine Medaillon hervor, das mir Edward vor
Jahren geschenkt hat. Ein Erbstück seiner Mutter.
Ich verwahre es hier drin auf, da ich Angst habe, es zu verlieren.
Doch diese Zeiten sind nun vorbei.
Ich hänge es mir um und verstaue es unter meiner Jacke, damit ich etwas habe, woran
ich mich festhalten kann. Dann schließe ich den Kleiderschrank wieder, greife nach
dem neuen, noch unberührten Tagebuch auf dem Tisch und lasse das Alte
aufgeschlagen liegen.
Ich will gerade die Tür öffnen, als Edward eintritt.
Er bleibt auf der Schwelle stehen, mustert mich.

„Du gehst“, sagt er.

Es ist keine Frage.
Es ist eine Feststellung.

„Ja“, sage ich.

Meine Stimme ist leise, wollte ich ein solches Aufeinandertreffen doch eigentlich
vermeiden.
Er macht einen Schritt auf mich zu und schaut mich direkt an. Ich sehe Trauer in seinen
Augen, doch er verzieht keine Miene.
Da wird mir klar, dass er es die ganze Zeit gewusst hat, dass er die ganze Zeit darauf
gewartet hat. Seine Hand hebt sich und streicht mir schließlich vorsichtig über die
Wange. Als will er die Tränen wegwischen, die ich nicht weinen kann.

 „Hast du Angst?“, flüstert er leise und ich schließe die Augen.

Dann nicke ich.

„Das ist gut“, höre ich ihn murmeln und spüre noch immer seine Finger auf meiner
Wange. „Das bedeutet, dass du noch etwas zu verlieren hast.“

Seine Lippen berühren leicht meine Stirn.
Ich spüre es, will, dass es nicht aufhört, doch schon nach Sekunden ist es vorbei. Als ich
die Augen öffne, steht er nicht mehr vor mir. Ich muss mich umdrehen und sehe, dass
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er am Fenster ist und hinausschaut.
Das Tagebuch hat er noch nicht angefasst.

„Ich liebe dich, Bella, vergiss das nicht, in deinem neuen Leben.“

Ich will etwas sagen, will den Mut haben, ihm all das zu erzählen, was in meinem Kopf
umherschwirrt und das ich bisher nur dem Papier anvertraut habe.
Ich will ihm sagen, wie Leid es mir tut.
Wie sehr ich ihn liebe.
Doch meine Stimme versagt.
Ich versage.

Ich schaue zu Boden, dann drehe ich mich um und gehe.
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